„Die große Alternative – aber ihr wollt nicht …“

Predigt Jesaja 30,15-17 Altjahrsabend III, 2010
Drei Glockenschläge haben wir am Heiligen Abend vernommen:

Geliebt – nicht verloren – gerettet.

Und heute Abend, eine Woche später, krachen die Silvesterböller.

Was klingt, was schwingt, was klagt, was nagt aus diesem Jahr 2010 noch in mir?

Was ist ins Rollen gekommen, was liegen geblieben?

Was ist auf- , was abgebrochen? 

Mit welchem Gefühl im Bauch, mit welchem Klang im Ohr,

mit welchen Gedanken im Kopf gehst du über die Schwelle?

Was nimmst du mit? Was lässt du zurück?

2010 – Krise und Kurzarbeit, Firma Herzog bei Fein ist nicht mehr,

Schrecken durch Feuer und Blitzeinschlag, strenger Winter,

Turn- und Festhallen-Pläne im Doppelpack,

Freude und jubelndes Staunen, 
wie flott und elegant Jogis-Jungs Fußball spielen können,

Katastrophenmeldungen: Haiti, Pakistan, 

„nichts ist gut in Afghanistan“

unsere Jungscharen boomen, 

Genkinger Bläser glänzen nicht nur beim Käßmann-Comeback

2010 – Was bleibt? 2011 – Was kommt?

Jede/r lasse die Gedanken ziehen.

STILLE

Was bleibt? Was kommt?

Nach den Weihnachtsklängen ein Silvesterknaller.

Unbequem fast wie ein Querschläger ergeht das Prophetenwort:

TEXT Jesaja 30,15-17 (Luther)
Wenn ihr umkehrtet und stille bliebet … 
aber ihr wollt nicht.

Durch Stillesein und Hoffen würdet ihr stark sein -

aber ihr wollt nicht.
Was ist das nun? 

Ein Blick zurück im Zorn?

Rechnet da ein frustrierter Gottesmann mit denen ab,

die seine Stimme nicht hören wollen?

Oder ist es gar Gottes enttäuschte Liebe, die hier anklingt:

Sein Volk will seine Hilfe nicht!
Und ihr – was wollt ihr, heute Abend?

Schöne Worte, gute Gedanken, positive Bilanzen, 
weiter so, „jau wir schaffen das“!

„In Hinkehr zu Gott und ruhigem Verhalten 

erfahrt ihr rettende Hilfe“
Und wir – worauf setzen wir?

Rasende Rosse, schnelle Verbindungen, 

neueste Hightech, bessere Verwaltung, effektivere Beratung,

Wachsen gegen den Trend …

Durch Stillesein und Hoffen würdet ihr stark sein.

Und uns? Was macht uns stark?

Als Kirchengemeinde, als Gesellschaft, als Familie?

Was macht mich stark –

in der Ehe, im Beruf, im Verein, im Alltag?

Durch Stillesein und Hoffen würdet ihr stark sein.

Wie klingt das in meinen Ohren?

Wie strikt verordnete Bettruhe?
Wie „Ruhe ist des Bürgers erste Pflicht“?

Stillesein und Hoffen –

das klingt nach Rückzug, Erdulden, Fremdbestimmung.
Anderes ist gemeint:

In der Ruhe des Gottvertrauens liegt die Kraft.

Die Gelassenheit besonnen Handelns hilft weiter.
„Aber ihr wollt nicht.“
Lieber wollt ihr auf Rossen rasen und dahinfliegen.

Doch die Fliegenden werdet bald Fliehende sein.

Sarkastisch parodiert der Prophet die Parolen seiner Tage.

Auf Rossen wollen wir rasen. 

Es geht nicht nur um Hunderte PS unter der Haube.

Es geht um die allgemeine Beschleunigung,

die uns heute schier auffrisst.

Da entstehen dann so tolle Worte wie: 
„Wachstumsbeschleunigungsgesetz.“

„Früher sind wir nach den Proben immer noch lange zusammengesessen. Heute flüchtet jeder gleich, weil er am nächsten Morgen einen wichtigen Termin hat oder mit dem Auto unterwegs ist und deshalb lieber kein Viertele trinken will.

Viele wissen nicht einmal einen Tag vor dem Jahresausflug,

ob sie mitgehen können. Keiner hat mehr Zeit, die Menschen sind Getriebene. Das bedaure ich sehr.“
Lese ich in der Zeitung in einem Interview mit Gotthilf Fischer, dem mit den großen Chören.
„…auf Rossen wollen wir dahinfliegen -
doch stattdessen werdet ihr dahinfliehen.“
Die Menschen sind Getriebene. 
Leben wie auf der Flucht.

„Die Erkenntnis, dass unsere heute Gesellschaft einer krankmachenden Lebensweise unterworfen ist, ist nicht neu und kaum bestritten. Die Rede ist von der Beschleunigigungsgesellschaft.

Die Devise „time is money“ führt zu einem immer schnelleren Drehen im Hamsterrad, zum Leben auf der Überholspur.

Heute ist das Gefühl verbreitet, permanent unter Druck zu stehen,

ständig gehetzt zu sein, keine Zeit zu haben und keine Luft mehr zu kriegen. Arbeit und Freizeit vermischen sich immer stärker.

Nicht nur von Kaderleuten, sondern auch von gewöhnlichen Arbeitnehmern wird erwartet, permanent erreichbar zu sein, 
auch in der Freizeit und in den Ferien.

Die traditionelle christliche Sonntagsruhe bröckelt …

Das Gefühl der Zeitknappheit nimmt paradoxerweise zu, je mehr uns die technisch-technologische Entwicklung Zeit sparen hilft und je länger die Freizeit wird. Dauerstress, Burnout und Herz-Kreislaufkrankheiten sind angesagt.“ (Lamed 3-2010, S.7)
„Auf Rennern wollen wir reiten“

- und werden doch vom Fortschritt überrannt.

 „Wir stolzen Menschenkinder sind eitel arme Sünder 

und wissen gar nicht viel. 

Wir spinnen Luftgespinste und suchen viele Künste

und kommen weiter von dem Ziel.“ (EG 482,4)
Kommen vor lauter Rennen und Rasen weiter von dem Ziel, 
zu uns selbst, zu unserem Nächsten, 

zu dem, was uns unbedingt angeht, zu Gott, zu finden.

Warum? Was lässt uns auf Rossen rasen und auf Rennern reiten?

Ist es die Angst, etwas zu verpassen, zu kurz zu kommen,

„morgen bin ich tot“?
Oder ist es die unersättliche Gier nach immer mehr?
„Unsere Zeit hat etwas Lechzendes, 

ein verrücktes, unstillbares Begehren nach mehr und immer mehr:

mehr Reichtum, mehr Kontakte, noch mehr Events,

mehr Genuss, mehr bereiste Länder, mehr Medien,

mehr Entscheidungsfreiheit, mehr Möglichkeiten,

mehr Machbarkeit, mehr Perfektion – mehr Leben.“

(AuB 23-2010, S. 34 Chr. Kohler-Weiss nach M. Trowitzsch)
Ich beobachte es bei mir selbst und in meiner Umgebung:

denen, die Verantwortung übernehmen, wird immer noch mehr aufgeladen. Zur einen Aufgabe kommt die andere dazu.

Und die Bereitschaft mitzumachen, wird einfach erwartet.

Die Arbeit absorbiert einen immer mehr.

Rasende Rosse, volle Kalender, enge Zeitfenster

 – es fühlt sich gut an, zu zeigen,

was alles an Energie, Kraft und Belastbarkeit in einem steckt.

Aber wie lange geht das gut?

„Kehrt um und bleibt stille. Damit ist euch geholfen.

Stillesein und Hoffen macht euch stark.

Wollt ihr das?“
 „Die große Alternative.“

So hat einer der Ausleger dieses Prophetenwort überschrieben.

Die große Alternative:

Abkehr von der Kraftmeierei. Hinkehr zu Gott.

Nicht auf rasenden Rossen, 
im Gelassen-Bleiben und im Gottvertrauen liegt unsere Kraft.
Es geht um eine Gelassenheit besonnenen Handelns.

Sich nicht verrückt machen lassen von den kurzlebigen Trends

und dem lauten Hype, der heute um so vieles gemacht wird.

Die Stille aufsuchen, 

dass Gott an die Tür meiner Seele anklopfen kann.

„Innehalten! Stehenbleiben! Die Pferde zügeln, absteigen.

Warten, schweigen, hinhören auf das Wort, das nicht glatt eingeht. Wenn es still genug geworden ist, wird Gott wieder zu hören sein.“

Auf Empfang schalten – nicht das Handy, 

sondern mein Herz, meinen Geist, meine Seele.

Mich hineintasten in eine Haltung des „mich-Gott-still-Hinhaltens“
Weniger von Gott reden und über Gott diskutieren.

Stattdessen mehr zu ihm sprechen.

Beten nicht als Wunschkatalog, sondern als Hören und Empfangen.

Ich merke: ich bin immer noch sehr am Anfang mit allem.

Mit meinem Beten. Mit meinem Hören. Mit meinem Glauben.

Und doch ahne ich, Jahr für Jahr mehr:

Stillesein und Hoffen, Gelassenbleiben und Gottvertrauen

das wärs, nein das ist es, dorthin führt der Weg. 
Schon immer. Wie damals bei Elia am Gottesberg:

Gott nicht im Feuer, nicht im Sturm, nicht im Erdbeben –

Gott allein im stillen, sanften Säuseln.
„Dass uns werde klein das Kleine 

und das Große groß erscheine.“

Die große Alternative ändert mein Gottesbild, mein Weltbild, 
mein Bild von mir selbst.

Gott, der an Weihnachten „elend, nackt und bloß“ in einem Kind erscheint, stellt die Frage, was mächtig ist.

Wer muss denn noch auf mächtigen Rossen fliegen, 

wenn Gott schwach ist? 

Wohin bringt mich die endlose Schnäppchenjagd 

und wohin führt mich das hilflose Kind?
Stillesein und Hoffen, liebe Gemeinde, 
das wärs - nein das ist es!
Dorthin führt der Weg. Schon immer. 

Auch jetzt noch. Auch deiner und meiner.

Das ist die große Alternative: 
Leben im Fußgängertempo.

Gehen statt rennen. 

Dabei Rosen riechen statt auf Rossen rasen.

Das Bild Jesu vom Leben favorisiert das Fußgängertempo.

Vielleicht sollten wir uns für das neue Jahr Tage vorstellen,

an denen, was machbar ist, zurücktritt,

und wichtig wird, was nicht machbar ist: Gottes gutes Erbarmen.

Also - den Sonntag wieder so richtig be-„gehen“.
6+1 –so lautet von Anfang an der göttlich bekömmliche Rhythmus.
Der Ruhetag wie eine Blumeninsel, 
die die Rasenden entschleunigt am Ortseingang.

Stillesein und Hoffen.

Statt auf Rossen rasen und mit Böllern krachen -

Rosen riechen.
Wo doch ein Ros entsprungen ist mitten im kalten Winter

duftet so süß 
und vertreibt mit seinem hellen Scheine die Finsternis. (EG 30,3)
Amen.
